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Dreamdancer, Dreamkämpfer
Bremen

Wir haben mit Mitgliedern der Bremer 
Theatergruppe gesprochen, die am 

Dienstag ihre Tanzperformance „Dreamdan-
cer“ hatten.

[stagecom]: Wie seid ihr zu eurem Stück ge-
kommen?
Wir haben an unserer Schule einen Tanz-
lehrer, Eddie. Der hat uns zu einem, wie wir 
eigentlich dachten, Tanzwettbewerb ange-
meldet. Als wir dann erfahren haben, dass es 
ein Theaterprojekt war, dachten wir zuerst: 
„das ist nichts für uns“, denn was wir nicht 
mögen, das machen wir auch nicht.

[stagecom]: War es schwierig für euch, das 
Stück zu erarbeiten?
Ja, auch für unseren Lehrer. Am Anfang ha-
ben sich nicht alle zugetraut, es zu schaffen; 
aber jetzt machen alle mit und wir haben 
auch mehr Selbstbewusstsein. 

[stagecom]: Und wie lange habt ihr daran 
gearbeitet?
Zweimal in der Woche für fünf Stunden, 
zehn Monate lang für die Tanzeinlagen. Und 
circa eine Woche für die Spielszenen.

[stagecom]: Was ist Theater für euch?
Eigentlich nichts für uns. Aber bei unserem 
Stück hat uns dann ein professioneller The-
aterlehrer geholfen. Von da fanden wir es 
cool.

[stagecom]: Wie gefällt euch das Festival?
Es macht echt Spaß.

[stagecom]: Ihr habt ja auch den Rap selbst 
geschrieben. Hat es Spaß gemacht?
Richtig heftig Spaß. Palha und Joshi ge-
schrieben.

„Dreamdancer, Dreamkämpfer
Was ist jetzt los und die Augen
Brennen wie Schwartzkopf-
Shampoo es ist Rap du Depp
Bremen Hansestadt“ 
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Neue Medien
Ein Liebesbrief

Kleine weiße Federn tauch-
ten seit Jahrhunderten in 
Tintenfässer, um ihre blau 

geworbenen Kopf über lee-
res Papier zu reiben und es mit 
Buchstabengedanken zu füllen. 
Als Briefe reisten ausgeschütte-
te Herzen, Kriegserklärungen, 
entrüstete Zurechtweisungen 
und nicht zuletzt flammende 
Philosophiekorrespondenzen in 
den Händen von Boten auf den 
Rücken von Pferden, in Tauben-
mäulern oder Dampfbooten 
kreuz und quer über die Flecken 
unseres Planeten. Das war eine 
Zeit, in der Nachrichten sich 
noch selber auf den Weg mach-
ten und die Bedeutung eine 
lang erwartete Botschaft in den 
H ä n d e n 
zu halten 
über das 
bloße Öff-
nen und Lesen derselben hi-
nausging. Ein mystischer Akt, 
dieses Entblättern, eine un-
geduldige Erwartung erfasste 
den Beschickten sich endlich 
die in heißer Liebe verfassten 
Zeilen einzuverleiben oder den 
kühnen Gedankengang eines 
philosophischen Freundes vor 
sich ausgebreitet zu sehen. 
„Nähmen wir uns die Mühe aus 
den Briefen unserer Freunde 
eigentümliche Bemerkungen, 
originelle Ansichten, flüchtige 
geistreiche Worte auszuzeich-
nen, würden wir sehr reich 
werden, „ meinte der großen 
Meister der deutschen Sprache. 

Und wie größer noch das Ver-
gnügen sich in fremde Brief-

wechsel einzulesen, Goethe und 
Schiller in ihrem alltäglich genia-
lischen Verkehr lebendig zu erle-
ben, in Ciceros düsteren Briefen 
aus dem Exil eine ganze Epoche 
beschrieben zu sehen, ach was 
wäre Kultur ohne das reisende 
Wort. Und doch, bereits Mitte 
des 19. Jahrhunderts, die Indus-
trialisierung begann gerade den 
Verkehr anzutreiben, bemerkte 
Treitschke: „Unsere Briefe aber 
sind infolge der Schnelligkeit 
des Verkehrs und des billigen 
Portos so furchtbar inhaltslos 
geworden, daß man geistreiche 
Briefe wie in früheren Kulturpe-
rioden gar nicht mehr findet.“ 

Ein Kafka oder Mann mag sol-

chen Verfall verzögert haben, 
aber wenn man sich vorstellt, 
wie in Datenaktekoffern die Bi-
bliothek Alexandrias nicht ein, 
sondern abertausendfach in 
Sekundenschnelle durch Glas-
fasern unter der Welt hindurch 
gejagt werden, dann spürt 
man den Strick, der sich um 
den Hals des Briefes schlingt. 
Leer sind seine Kästen, hinweg-
gespült vom elektronischen 
Kurznachrichtenstrom, der sich 
buchstäblich ohne Punkt und 
Komma hinab ins Meer der 
austauschbaren e-mails stürzt. 

Aber kann es sein, sollte es wirk-
lich passieren, dass der Drang 
selbst sich elegant zu verschriftli-
chen, einen mühevoll verfassten 

Text auf ein Abenteuer zu verab-
schieden, die Antwort abwarten 
zu müssen, tatsächlich ebenfalls 
schon untergegangen ist. Nein, 
die Liebe zum Brief, zum Prinzip 
des Briefes, ist eine menschliche, 
die sich immer wieder äußern 
wird, solange wir zu schreiben 
vermögen, solange Buchsta-
ben nicht ihren Sinn verlieren. 
Und ist es nicht aufregend zu 
wissen, dass ein neuer Dichter 
seine Charlotte von Stein auf 
eigene Weise, auf die Art, die 
unsere Medien ermöglichen 
und gebieten, entdecken wird?
Aber doch die Tinte vertrocknet, 
das Blatt wird zerknüllt und die 
Feder ist zerrissen, Lebewohl 
Brief, man sieht sich im Himmel. ♦

[LeonardSchmitz]  

„Die Liebe zum Prinzip des Briefes 
ist eine menschliche„
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Glosse
Ozelots und Tofuschnitzel

Manchmal beschleicht 
mich das Gefühl, die 
Besucher des SdL den-

ken nur an das eine: FUTTER!
 
Schon erstaunlich, wie vie-
le Gruppen 
sich in den 
I n t e r v i e w s 
vornehmlich über das ihre Mei-
nungen zum Mensaessen zu 
definieren schienen. (Das soll 
kein Vorwurf sein. Die Redakti-
on macht‘s genauso.) Die Band-
breite der Bewertungen reicht 
von „subba“, „sehr schön“, 
„kannma nix sagen“ über 
„basst scho“, „geht“ und „läuft“ 
bis hin zu „ekelig“, „scheiße“ 
und „der Hunger treibt’s rein“.

Diskussionen über 
die Theaterstücke hin 
oder her, aber sobald 
man in der Schlan-
ge steht, gibt es Wichtigeres zu 
besprechen: „Was nimmst du 
heute?“, „Hoffentlich gibt’s nicht 
schon wieder den Nachtisch 
von gestern.“, „Ich finde ja, Ve-
getarier werden benachteiligt...“
 
An dieser Stelle bricht in der Re-
daktion ein heftiger Streit aus: 
Werden Vegetarier tatsächlich 
benachteiligt? War das gestern 
tatsächlich Tofuschnitzel? Oder 
war das Huhn? Eine Ansamm-
lung von Chemikalien mit Huhn-
geschmack? Oder doch totes 
Schwein? Ein Ozelot vielleicht? 
Es fliegt eine Armada nicht zu-
rückgegebene Bionade- Pfand-
flaschen durch das Printbüro 
und das Gefecht kann nur mit-

hilfe der hohen Kunst der Dup-
lomatie, angewandt von einem 
engagierten Layouter, beendet 
werden (Danke für den Snack 
und den aus der Verpackung 
gefalteten Schmetterling, Alex!).

Was eigent-
lich eine fast 

noch interessantere Frage ist: 
Hat die Kantine eigentlich so 
eine Art Fünf-Jahres-Abo auf 
EINE bestimmte Art Salatdres-
sing und auf mit Liebe mas-
senproduziertes Mousse mit 
garantiert unechtem Vanille-, 
Schoko- oder Zitronenaroma? 
Falls ja: Bei Schokomousse und 
Salatdressing dürft ihr gerne 
Verlängern, liebe Mensameister!

Obwohl einige von ihnen teilwei-
se beinahe bis an  den Rand des 
Extremismus gegen das Mensa-
essen eingestellt sind, lassen es 
sich doch sämtliche Teilnehmer 
des SdL nicht nehmen, täglich 
zweimal zur exakt gleichen Uhr-
zeit vor der Essensausgabe zu 
erscheinen und es dann nicht 
an Kritik am schlechten Zeitma-
nagement mangeln zu lassen.

Außerdem interessant zu beob-
achten: Jeder nimmt sich so viel 
wie möglich, isst dann aber so 
wenig wie nötig. Der Rest wird 
ungegessen auf das professio-
nelle Fließband (wir lieben es!) 
gestellt und  wird zurück in die 

Matrix gesogen, entschwindet 
in eine Welt voller Magie und 
Lichtschwerter, die unsere Vor-
stellungskraft bei weitem über-
steigt und unsere kühnsten Träu-
me wahr werden lässt – Narnia 
oder so.  Oder auch in die Küche. 
Aber das sind nur Theorien…

Wir verlieren ja schon wegen 
der zahlreichen Theatervorstel-
lungen zu, sagen wir mal, „un-
gewöhnlichen“ Tageszeiten wie 
neun Uhr früh unser Zeitgefühl, 
aber richtig problematisch wird 
es dann, wenn wir die Kost beim 
Mittag- und Abendessen nicht 
mehr voneinander unterschei-
den können. Ein bemerkenswert 
oft genannter Kritikpunkt, so 

trivial er auch scheinen mag.

Da sich das Redaktionsbü-
ro jetzt leider schon wieder 
in einer hitzigen Diskussion 

über die Spiegelung von Ach-
selhaaren, den Unterschied 
zwischen Wookies und Ewoks, 
phantasievolle Mathematik, 
Gewalt beim Squash und Piz-
za heiß und fettig abgedriftet 
ist, wünschen wir jetzt ein-
fach nur noch Guten Appetit! 
(versucht es wenigstens, Leute! 
^^) ♦

[ThomasForstner]
&[IsabellHeckel]

„Was nimmst du heute?“

„Eine Ansammlung Chemikalien 
mit Huhngeschmack“




